
Geschichten für Städte im Wandel
URBANE NARRATIVE



Geschichten sind von großer Bedeutung für 
unser Leben in der Stadt! Verfestigen sie sich 
zu Narrativen, dann prägen sie die Art und 
Weise, wie wir die Welt wahrnehmen – und 
damit auch unsere Teilhabe an Prozessen der 
Stadtentwicklung und unser Zugehörigkeitsge-
fühl zu Orten, Städten und Landschaften. Wie 
lassen sich Planungsprozesse gestalten, die das 
alltägliche Erzählen stärker berücksichtigen? 
Wie können Narrative zur nötigen Transforma-
tion unserer Städte beitragen?
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Let us liberate and celebrate and think about  
the power of story. Let us appreciate its importance  
to the 21st century multicultural planning project,  

as a way of bringing people together to learn  
about each other through the telling of stories.

“
”

Beginnend mit der Debatte um die Postmoderne beschäf-
tigen sich seit den 1980er-Jahren immer mehr Menschen 
damit, wie gesellschaftliche Diskurse und Bilder auf Prozesse 
der Stadtentwicklung wirken und welche Wertsysteme ih-
nen zugrunde liegen (vgl. etwa Ipsen 1997 oder BBR 2007). 
Das wachsende Interesse an sprachlichen Ansätzen lässt sich 
auf den Cultural turn in den Sozial- und Geisteswissenschaf-
ten zurückführen. Dieser vollzog sich Ende des 20. Jahrhun-
derts und eröffnete – an strukturalistische Theorieansätze 
anknüpfend – eine neue Perspektive auf die Rolle von Spra-
che. In vielen Wissenschaftsbereichen entwickelt sich diese 
Perspektive seit einigen Jahren unter dem Begriff des „Nar-
rativs“ zum Gegenstand umfassender Analysen. Die raum-
bezogenen Wissenschaften waren bislang eher vorsichtig 
im Umgang mit diesem Phänomen. Dies scheint sich derzeit  
zu ändern, wie etwa das Thema der Architekturbiennale  
Chicago „… and other such stories“ zeigt. 

Konstruktivistisch betrachtet dient Sprache nicht nur dazu, 
Realität abzubilden oder zu beschreiben. Vielmehr erfüllt 
sie komplexe Funktionen: einerseits hilft sie, die Welt um 
uns herum zu verstehen, andererseits, die Realität durch 
menschliches Handeln zu gestalten. Das macht Geschich-
ten zu einem zentralen Medium, mit dem Menschen ihrer 
Umgebung Sinn verleihen. Geschichten reproduzieren also 
nicht einfach Ereignisse. Was ein relevantes Ereignis ist, wird 
immer erst ausgewählt aus einer komplexen und manchmal 

chaotischen Umgebung. Erfolgreiche Geschichten breiten 
sich in die Gesellschaft aus, werden immer wieder erzählt 
– und gerinnen schließlich zu Narrativen, zu Erklärungsmus-
tern für gesellschaftliche Prozesse und Ereignisse. 

„Narrative machen komplexe Situationen und Prozesse […] 
verständlich. […] Narrative schaffen in einem gegebenen 
Bereich eine soziale und moralische Ordnung. Sie kommu-
nizieren Leitprinzipien und Werte“ (Espinosa et al. 2017: 
25). Sie stellen den städtischen Akteuren ein Repertoire an 
Weltanschauungen, Deutungsmustern, Motiven und My-
then zur Verfügung, die diese als sozialen Rahmen für ihre 
Wahrnehmungen und Handlungen benutzen. Dies ist umso 
notwendiger, je mehr sich Identitäten durch gesellschaft-
liche Entwicklungen wie Globalisierung und Digitalisierung 
dezentrieren und fragmentieren. Über Narrative erfahren, 
verstehen und interpretieren Akteure die Welt, mit ihrer Hilfe 
konstruieren sie ihre (multidimensionalen und immer auch 
widersprüchlichen) Identitäten und auch ihre Identifikation 
mit Orten im Sinne von Heimat. Ich folge im Weiteren dem 
Vorschlag einer offenen Begriffsverwendung von Espinosa et 
al. (2017: 37), die eine derzeit noch sehr uneinheitliche Ver-
wendung der Begriffe Diskurs, Narrativ und Storyline konsta-
tieren. Als Narrative bezeichnen sie „sprachliche Sequenzen, 
die der Darstellung von Ereignissen, Beziehungen, Prozessen 
[…] dienen“ und „Bezugspunkte für soziale Akteure bilden“.

Narrative und Stadtentwicklung

Der Begriff des Narrativs scheint in Bezug auf Stadtentwick-
lung zunächst eher eine Beschäftigung mit Literatur und Film 
nahezulegen, eben jenen Sphären, die Geschichten professi-
onell erzählen und sich dabei auf narrative Weise der Stadt als 
Szenerie bedienen. Zusammen mit anderen massenmedial 
vermittelten Erzählungen über Städte (Nachrichten) prägen 
sie in hohem Maße unsere Wahrnehmung und Handlungs-

optionen. Während die künstlerischen Stadterzählungen 
eher den kulturellen Hintergrund unseres Wertsystems wi-
derspiegeln, begleiten die Massenmedien Stadtplanung 
durch aktuelle Interpretationen. Dies erfolgt zumeist mit 
routinierten Interpretationen unter Bezugnahme auf einen 
vermeintlichen gesellschaftlichen Common Sense: Da ist die 
Innenstadt immer nur Ort des Parkens und Einkaufens, Au-

(Leonie Sandercock, 2003)
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tostaus erscheinen als Verkehrsproblem, Verwaltung als Ent-
wicklungshindernis, Jugendliche als Ruhestörer. Diese „Main-
stream-Narrative“ setzen einen interpretatorischen Rahmen 
für „Stadtgeschichten“ und stabilisieren auf diese Weise 
traditionelle Bedeutungswelten von Wachstum, Wirtschaft 
und Wohlstand. Das Erzählen über Stadt ist somit immer zu-
gleich ein Framing, das „both a model of the world […] and 
a model for subsequent action in that world“ bereitstellt (van 
Hulst 2016: 7). Diese Modelle können sich auf die Auswahl 
bestimmter Themen beziehen, auf die Identitäten relevanter 
Akteure und ihre Beziehungen, genauso aber auch auf Vor-
stellungen von politischen Prozessen (vgl. a. a. O.: 11 f.). 

Nun sind uns Narrative in der Stadtentwicklung seit Lan-
gem bekannt. Sie firmieren dort als „Leitbilder“ und dienen 
innerhalb der Fachcommunity dazu, unhinterfragte Refe-
renzsysteme zu schaffen. Seit rund 30 Jahren kreist das do-
minante Narrativ um die folgenden Begriffe: Nachhaltigkeit, 
Nutzungsmischung, Europäische Stadt. Nikolai Roskamm 
(2016: 188 ff.) zeigt am Beispiel einiger Berliner Planungs-
verfahren sehr deutlich, wie auch das bundesdeutsche 
Planungsrecht (BauGB, BauNVO) nur vermeintlich einen 
neutralen Rahmen setzt, in Wahrheit aber eine ganze Rei-

he „weltanschaulicher Auffassungen“ mitführt, ohne diese 
Narrative explizit zu machen. Die Stadtbeschreibungen und 
spezifischen Sichtweisen von Stadtplanern erzählen durch 
Auswahl von Themen und Methoden ganz bestimmte Ge-
schichten, wie Richard Sennett (2018: 306 ff.) beschreibt: 
„Legt man die Folie mit der durch einfarbige Punkte ge-
kennzeichneten Bevölkerungsdichte über das […] Grund-
blatt, so erzählt das eine Geschichte. Legt man die Folie mit 
der Bevölkerungsdichte über eine Karte, die den Wohlstand 
der Bewohner der Gebäude […] sichtbar macht, erzählt dies 
eine ganz andere Geschichte“.

Das Erzählen von Geschichten ist für die Stadtentwicklung 
in all ihren Phasen und in vielerlei Hinsicht also ein Feld mit 
hoher Relevanz. Patsy Healey (2002: 1779) sieht die Aufga-
be der Stadtentwicklung darin, „to mould multidimensional 
conceptions of ,city’ which both reflect and interrelate the 
rich diversity and complexity of contemporary urban life 
while generating a discursive public realm“. Leonie Sander-
cock (2003: 12 f.) hat schon vor einiger Zeit formuliert, wie 
sich stadtentwicklungspolitische Akteure vertiefend mit 
Stadtgeschichten im Sinne eines Narrativen Urbanismus be-
schäftigen könnten.

Das traditionelle Verhältnis von Stadtplanern und Bürgern 
lässt sich leicht darstellen: Es besteht aus zwei Polen, aus 
„schlauen Experten“ und „unwissenden Laien“, weshalb 
Planung hoheitlich und top-down von einem „heroischen 
Planer“ organisiert wird, der sich als Löser von Problemen 
versteht. Trotz eines Vierteljahrhunderts kommunikativer 
Planung sind die Experten-Narrative von Planern immer 
noch homogen konstruiert, werden wirklichkeitsfremd und 
knüpfen nicht an den Alltagswelten von Bürgern und Poli-
tikern an. Weder die „Europäische Stadt“ noch die „Soziale 
Stadt“ stoßen außerhalb der Fachwelt auf Resonanz und tra-
gen zur Deutung komplexer Stadterlebnisse bei. 

Aus gesellschaftlichen Kontroversen über kollektive Proble-
me, Wünsche und Lösungsstrategien entstehen aber immer 
wieder neue Narrative, die in Konkurrenz zu den etablierten 
Erzählungen treten. „In that sense, a central characteristic 
of narratives is that they have a transformative potential:  
through interpreting, selecting and newly combining the 
elements of a story, they create the necessary precondition 
for the emergence of an alternative course of action, for new 
and untested practices and behavior” (Augenstein/Palzkill: 7). 

Urbane Narrative des Wandels

Im Akt des Erzählens als gesellschaftlicher Praxis zeigt sich, 
dass jeder Bürger allein durch das Erheben seiner Stimme 
zum stadtentwicklungspolitischen Akteur werden kann. 
Es impliziert aber auch, dass Narrative über Stadt stets im 
Plural gedacht werden müssen. „There is not just one story-
teller, there typically are countless storytellers competing 
for attention” (van Hulst 2012: 300). Kein Wunder also, dass 
diese „sehr divergieren, denn so wie es nicht eine städtische 
Kultur, sondern viele urbane Kulturen gibt, so lassen sich 
Beschreibungen des Urbanen auch nicht vereinheitlichen“ 
(Eckardt 2014: 35). Eckardt unterscheidet vereinfachend zwi-
schen einem elitären Narrativ und zahlreichen anderen städ-
tischen Narrativen, die aus seiner Sicht nicht in Opposition 
zueinander stehen, sondern nebeneinander, als Repertoire 
nutzbarer Codes. Die meisten dieser sich ständig vermehren-
den Narrative unterscheiden sich nicht vom elitären Narrativ, 
konkretisieren dieses lediglich für einen Ort oder eine Regi-
on. Die traditionelle Rollenverteilung wird aufrechterhalten: 
„Wir Eliten planen weiterhin die Stadt für Dich“ (a. a. O.: 37). 
Borie et al. (2019: 204) differenzieren zwischen zwei Typen 
von Narrativen, den konservativen und den transformativen, 
die sich grundsätzlich gegenüberstehen. Während erstere 
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eine traditionelle Perspektive legitimieren und bestehende 
Werte und Machtverhältnisse nicht in Frage stellen, sensibili-
sieren Narrative der zweiten Kategorie für gesellschaftlichen 
Wandel und eigene Handlungsmacht. 

Narrative verfügen also durchaus über eine politische Di-
mension. Sie legitimieren Machtverhältnisse oder stellen 
sie in Frage. Sie können täuschen oder aufklären, blockieren 
oder aktivieren. Einige konkurrieren miteinander (Soziale 
Stadt versus Wettbewerbsfähige Stadt), andere existieren 
nebeneinander. Machtvollere Geschichten setzen sich durch. 
Sie vergeben Hauptrollen, trennen zwischen Gut und Böse 
und erzählen davon, wer am Schluss gewinnen soll. „Über 
die Zuweisung der Rollenmuster werden dem Diskurs also 
moralische Wertungen eingepflanzt, die das Publikum darü-
ber informiert, wer notwendige Veränderungen initiiert und 
wer diese blockiert. Dies bedeutet, dass auch in alltäglichen 
Erzählungen verschiedene Rollen, wie die klassische Heldin, 
der fiese Schurke, die Intrigantin oder der heimliche Verräter 
benutzt werden” (Gadinger/Jarzebski/Yildiz 2015: 16). 

Traditionelle Narrative behindern in Zeiten gesellschaftli-
chen Wandels teilweise die Suche nach angemessenen Lö-
sungen, sie leiten das Denken von innovativen Ansätzen 
weg. In der Stadtentwicklung ist in den letzten Jahren ein 
transformatives Narrativ entstanden, das sich mit den Be-
griffen Postwachstum und Gemeinwohl umreißen lässt (vgl. 
hierzu etwa Pissarskoi et al. 2018). Solche Narrative besitzen 
Transformationspotenzial und können „eine aktive Rolle in 
der Konfiguration neuer politischer Allianzen, kollektiven 
Handlungen und für soziale Bewegungen, politische Par-
teien […] spielen“ (Espinosa et al. 2017: 26). Sie eröffnen 
Suchrichtungen, die für viele aktuelle Herausforderungen 
interessant sein könnten. In den Geschichten und in der Pra-
xis von Stadtplanung und Stadtpolitik ist das neue transfor-
mative Narrativ bislang jedoch noch nicht angekommen. Ich 
möchte daher mit dem Begriff „Narrativer Urbanismus“ die 
Aufmerksamkeit nicht nur auf die Bedeutung von Narrativen 
in der Stadtentwicklung lenken, sondern auch auf die „ande-
ren“ Geschichten, die über Städte erzählt werden. 

Das PLATZprojekt in Hannover ist ein städtisches Experi-
mentierfeld, das Mitglieder eines Skatervereins auf einer 
innerstädtischen Brache als wachsendes Containerdorf ent-
wickelt haben. Es besteht dort bereits seit sechs Jahren und 
bietet Menschen mit Ideen einen freien Ort mit vielfältigen 
Möglichkeiten. Von Beginn an erprobten die Projektbetei-
ligten alternative Raumnutzungen, Finanzierungsansätze 
und Dialogformate, die in die Gestaltung einer neuen Ge-
meinschaft eingeflossen sind. Rund um einen „Dorfplatz“ 
mit Café entstanden nach und nach die unterschiedlichsten 
Kleingewerbe und Sozialunternehmen: ein Nähatelier, eine 
Holzwerkstatt, ein offenes Tattoo-Studio, ein Massage-Con-
tainer, ein Kleiderkabinett, eine Fahrradmanufaktur und eine 
Containerburg, in der eine offene Werkstatt und Ateliers mit 
Künstlerresidenzprogramm eingerichtet wurden. All dies 
vollzog sich basisdemokratisch, basierend auf dem Prinzip 
der Do-ocracy, einem Entscheidungsverfahren, das viele 
Stadtmacher-Initiativen  nutzen und in dem derjenige ent-
scheidet, der ein Projekt in die Tat umsetzt. 

Die Entwicklung dieses besonderen Ortes zeigt, wie zivil-
gesellschaftliche Akteure im Sinne von Richard Sennett zur 
Entwicklung einer offenen Stadt beitragen können, „die 

unvollständig, fehlgeleitet, konfliktreich und nichtlinear ist“. 
Der PLATZ entwickelte sich innerhalb kurzer Zeit auch zu 
einem Knoten im Netz zivilgesellschaftlicher Gruppen, die 
sich auf lokaler und regionaler Ebene um alternative Formen 
der Stadtentwicklung bemühen (Zwischennutzungsagentur, 
Wissenschaftsladen, Umwelt-Netzwerke) und die der Cha-
rakter des Ortes und die ihn prägenden Akteure anzieht. 

Wie hätten Planer vor sieben Jahren über die Fläche geredet? 
Vermutlich hätten sie ihn als Erweiterung für einen großflä-
chigen Einzelhandelsstandort ohne Entwicklungspotenzial 
beschrieben. Vielleicht auch (ganz mutig) als zukünftigen 
Wohnstandort im Gewerbegebiet. Das ist nun anders: Auch 
wenn die räumliche Ausdehnung auf eine überschaubare 
Fläche begrenzt ist, hat das Projekt schnell eine Strahlkraft 
erreicht, die längst die ganze Stadtregion umfasst. Bundes-
weit erlangte es durch die Aufnahme als Modellvorhaben im 
Experimentellen Wohnungs- und Städtebau und damit ver-
bundenen Publikationen einige Prominenz. 

Einen Aufruf des Bundes im Jahr 2018 nahmen die Projektak-
teure schließlich zum Anlass, den Ansatz des PLATZprojekts 
weiterzuentwickeln und zu skalieren. Über 50 zivilgesell-

Fallstudie I: Von der Heterotopie zum Pilotquartier – wie  
informelle Akteure in Hannover die Nische verlassen
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schaftliche Initiativen und Unternehmen schlossen sich zu 
einer „Gesellschaft für außerordentliche Zusammenarbeit“ 
zusammen, die zunächst in drei Stadtteilen aktiv werden soll. 
Diese neuartige kooperative Organisationsform bündelt die 
Aktivitäten und organisiert so eine breite zivilgesellschaft-
lich getragene Stadtentwicklung. Im Sinne der Sharing-Eco-
nomy schafft der Verbund eine Plattform, um den Austausch 
von materiellen (Werkzeug, Räume) und nicht-materiellen 
(Wissen, Know-How) Ressourcen zu ermöglichen. In der 
Stadt – auch in der Stadtverwaltung – spricht man im Zu-
sammenhang mit diesem Projekt von einem „Momentum“, 
in dem zivilgesellschaftliche Initiativen mit ihrer Kreativität 
auf neue Art und Weise Stadt mitgestalten können. Wer heu-
te vom PLATZ erzählt, der spricht anders über Stadtentwick-
lung als vorher. 

Foto: BBSR/Lukas Becker

Ein Containerdorf als kreativer Ort und als Ausgangs-
punkt für ein neues Quartiersmodell

Quelle BBSR-GfaZ/Sarah Nicola

Das Quartier als Feuerwerk urbaner Akteure – ein Pilotprojekt der Nationalen Stadtentwicklungspolitik

1
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Fallstudie II: Vom Nicht-Ort zum Stadtplatz – wo ist  
der Österreichische Platz?

Fotos: Stadtlücken e. V.

Kreative Aktionen und urbane Rituale bilden die Grundlage für neue Narrative zum Österreichischen Platz in Stuttgart

Kleine Geschichten erzählen

Das Beispiel zeigt, dass wir gerade in Bezug auf den Aspekt 
räumlicher Identität unsere Aufmerksamkeit weniger auf 
die „großen Erzählungen“, auf die Leitbilder von Städtebau 
und Stadtplanung lenken sollten, die die Ausbildung und 
die Praxis der Stadtplanung im vergangenen Jahrhundert 
geprägt haben. Weil das Handeln der Fachleute und die 
Vorstellungen der Bürger nicht den gleichen Erzählungen 
folgen, öffnet sich eine Kluft zwischen Experten und Bewoh-
nern. Es wird daher nicht ausreichen, immer wieder bei der 
Frage stehenzubleiben, warum die Leitbilder von Nutzungs-
mischung und Verkehrswende in der Realität bislang kaum 
wirken. Vielmehr sollte der Fokus mehr auf den „kleinen 
Geschichten“ der Bürger liegen, die das Alltagsleben und 
die Stadtnutzung prägen – und damit auch grundlegend 
entscheiden, zum wem oder was sie sich zugehörig fühlen. 

„People use small stories in their interactive engagements 
to construct a sense of who they are“, stellen Bamberg et al. 
(2008: 382) fest. Diese Identitätsbestimmung über kleine Ge-
schichten ist „necessarily dialogical and relational, fashioned 
and refashioned in local interactive practices“ (a. a. O.: 392 
f.). Anders als die großen Erzählungen zielen sie nicht auf 
kohärente und simplifizierende Leitbilder, sondern „urge us 
to scrutinize the inconsistencies, contradictions, moments 
of trouble and tension, and the tellers´ constant navigation 
and finessing between different versions of selfhood in local 
contexts“ (a. a. O.: 393). Diese besondere Eigenschaft kleiner 
Geschichten, Komplexität und Widersprüche in neue urbane 
Narrative aufzunehmen, wird uns später weiter beschäfti-
gen, wenn wir ihre strategische Bedeutung in Prozessen der 
Stadtentwicklung betrachten.

Wo bis zum Frühjahr 2018 unter der Stuttgarter Paulinen-
brücke noch ein Parkplatz war, befindet sich nun ein Expe-
rimentierfeld für die Zukunft städtischen Zusammenlebens. 
Von einem öffentlichen Raum konnte bis zum Beginn die-
ser Aktion kaum die Rede sein. Der sogenannte Platz war in 
Wirklichkeit eine zugige und dunkle Betonfläche unter einer 
Hochstraßenkreuzung. Dann entdeckte das Planerkollektiv 

„Stadtlücken“ den Ort und initiierte in Zusammenarbeit mit 
der Stadt Stuttgart und deren Bürgern eine Reihe von Inter-
ventionen, um die Aufmerksamkeit ihn zu lenken und ihn 
zum Möglichkeitsraum zu machen. Bis Ende 2019 wird nun 
auf dem Österreichischen Platz einiges ausprobiert. Der Ort 
soll sich dabei im Rahmen einer innovativen Bürgerbeteili-
gung stetig verändern. Beispielhafte temporäre Nutzungen 
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Narrativ planen

sind ein Kinderferienprogramm und ein mehrtägiges Open-
Air-Kino. Ein in DIY-Manier gebauter Kiosk bietet Souvenirs 
an. Ziel ist es, mit einem offenen Prozess der Beteiligung und 
Ideenfindung mögliche Nutzungen für die Fläche unter dem 
Brückenbauwerk zu identifizieren und so zur weiteren städ-
tebaulichen Entwicklung dieses Gebiets beizutragen.

Bis Ende 2019 bietet der Österreichische Platz Raum für In-
itiativen, kreatives Ausprobieren und spontane Ideen von 
Privatpersonen, Familien, Nachbarschaften, Freundeskreisen 

Planungsprozesse werden noch zu selten als Gelegenhei-
ten zum Erzählen verstanden, zum Zusammentragen von 
Geschichten, als Ausgangspunkt für das Legen eines ver-
bindenden roten Fadens durch die Komplexität einer stadt-
planerischen Aufgabe. Wie wir in Städten zusammenleben, 
hat viel damit zu tun, welche Geschichten wir uns darüber 
erzählen. Prozesse der Stadtentwicklung sollten daher of-
fener sein für Geschichten des Wandels, die vom Common 
Sense abweichen und neue Möglichkeiten zeigen. Als ex-
plizites Planungsinstrument tauchten solche Ansätze An-
fang der 1980er-Jahre bei der britischen Architektengruppe 
NATO (narrative architecture today) auf, die beeinflusst vom 
französischen Poststrukturalismus Stadtgestaltung mit den 
alltäglichen Lüsten und Leidenschaften der Menschen ver-
binden wollte: „A design methodology the opposite to that 
of functionalism was developed, replacing planning with 
an accumulation of several narratives“ (Hatton 1984: 5). Das 
Spektrum an passenden Instrumenten ist breit; es reicht von 
Mikro-Interventionen bis hin zu umfassenden neuen Sze-
narien für eine zukunftsfähige, andere Stadtentwicklung in 
einer heimatstiftenden „informellen Stadt der Zukunft“ (vgl. 
etwa das Zukunftsbild von Haury/Willinger 2015). Die mögli-
chen Einstiege in die praktische Umsetzung eines narrativen 
Urbanismus sind zahlreich:

 Geschichtenerzählen als Aufgabe
Hajer et al. haben 2010 in einem Kompendium dargelegt, 
wie „starke Geschichten“ aktuell in den Niederlanden von 
verschiedenen Akteuren aus Stadtplanung, Regionalent-
wicklung und Raumordnung genutzt werden, um Planungs-
prozesse demokratischer und nachhaltiger zu gestalten. 
Ihre These lautet: „Without a strong story there can be no 
successful planning“ (Hajer e a. 2010: 13). Gemeint sind al-
lerdings nicht die früheren „heroischen“ Visionen von Stadt-

planern. Vielmehr sind aus Sicht von Hajer et al. Geschichten 
das Instrument der Wahl, um Vision, Wissen und partizipa-
tive Demokratie zusammenzuführen. „Nicht unbedingt die 
Fakten machen eine Geschichte kraftvoll, sondern wie die 
Erzählung in den Herzen und Köpfen des Publikums einen 
Sinn erschafft“ (Reinsborough/Canning 2014: 180 f.).

 Anlässe zum Erleben und Erzählen
Viele Anregungen für ein aktivierendes Verständnis urbaner 
Narrative kommen aus den immer breiter rezipierten Pro-
jekten eines Informellen Urbanismus, die sich zum Motor 
für kreative Ideen und neue urbane Rituale entwickeln kön-
nen. Aus kreativen temporären Projekten im Öffentlichen 
Raum, aus Kunstaktionen und Zwischennutzungen können 
neue Geschichten entstehen, die zu anderen Vorstellungen 
über Stadtentwicklung beitragen (vgl. Willinger 2017, BBSR 
2014, Wüstenrot Stiftung 2016, Oswalt/Overmeyer/Missel-
witz 2013). „So wie der Guerilla-Zebrastreifen in Baltimore, 
der im Frühjahr 2012 von einigen Bürgern mit billiger Farbe 
auf den Asphalt gemalt worden war, weil sie sich endlich ei-
nen sicheren Übergang wünschten, der dann von den städ-
tischen Behörden rasch wieder entfernt wurde – und doch 
dazu führte, dass öffentlich so lange über das Für und Wider 
diskutiert wurde, bis schließlich ein offizieller Fußgängerü-
berweg entstand“ (Rauterberg 2013: 35 f.). 

 Andere Stimmen zur Sprache bringen
Ein transformativ angelegter Narrativer Urbanismus muss 
ein neues Framing für die Diskussion um Stadtentwicklungs-
politik formulieren und mehr nach lokalen Narrativen su-
chen, die Bürger erzählen, als nach vermarktbaren Images. 
Mehr als bisher und noch weitaus strategischer sollten Pla-
ner deshalb zuhören, wenn „wilde“ Geschichten erzählt wer-

und all jenen, die gestalten möchten oder Raum benötigen. 
Er ist ein Ort des Miteinanders, des Austauschs, der Kultur 
und der Geselligkeit – ein Ort für alle, an dem sich jeder ein-
bringen, den jeder nutzen und formen kann, ob kurz und 
intensiv, gelegentlich oder ausgiebig. Und auch ein Ort zum 
Erzählen, ein Ort ungewöhnlicher Erlebnisse, des Zusam-
menkommens und des Austauschs. Die Aktivitäten rund 
um den Österreichischen Platz bilden so eine reichhaltige 
Grundlage zur Entstehung neuer urbaner Narrative.
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den. „Hier geht es ums Zuhören, nicht ums Überstimmen, 
um die Entdeckung von Unerwartetem, das die Entwicklung 
bereichern und verändern kann, und um die Vielstimmigkeit 
einer dialogischen Rede, die die Linearität eines konstruier-
ten Monologs durchbrechen kann“ (Hebert 2018: 338). Ge-
gen-Narrative können Planern dann als willkommene Werk-
zeuge gegen die Übermacht hegemonialer Narrative dienen.

 Das Ende … offen!
Wie kann man Geschichten erzählen (lassen), die von alter-
nativen Wirklichkeiten handeln, die andere Rollenmuster be-
inhalten und legitimieren? Ein erster Hinweis dazu kommt 
von Richard Sennett, der als Kennzeichen der offenen Stadt 
„unresolved narratives“ nennt: Geschichten, die nicht in ei-
ner für alle komfortablen Lösung enden, sondern offen blei-
ben für das eigene Weitererzählen, als Aufruf zum Handeln. 
Einige weitere Hinweise habe ich um die Begriffe der Mul-
tiperspektivität und der Subjektivität versammelt (Willinger 
2015). Fluide und multiperspektivisch sollte auch unser Um-
gang mit Narrativen sein, damit wir nicht der Versuchung er-
liegen, zu einfache Geschichten zu erzählen (vgl. Horx 2009: 
224 f.). Das führt nur zurück zu den einfachen Wahrheiten 
der Projektentwickler und Ingenieure, die schnelle Lösun-
gen präsentieren und damit mehr Menschen ausschließen 
als zur Teilhabe zu animieren. 

So verbindet sich mit einer stärkeren Berücksichtigung urba-
ner Narrative die Hoffnung, Stadtentwicklung grundlegend 
zu verändern. Und zwar in eine Richtung, in der die Boden-
frage, die Wohnungsfrage, die Eigentumsfrage, der Umgang 
mit Gemeingütern, die städtische Resilienz und viele andere 
Themen nicht mehr als technisch lösbare Probleme angese-
hen werden, sondern als Herausforderung für stadtgesell-
schaftliche Aushandlungsprozesse. Dies kann – so die These 
des Beitrags – nur dann gelingen, wenn zivilgesellschaftliche 
Akteure und Stadtplaner anders über ihre Städte sprechen 
und gemeinsam neue Narrative entwickeln, die von politi-
scher Handlungsfähigkeit, Verantwortungsübernahme und 
von der Stadt als Möglichkeitsraum handeln. Wenn man 
sich mit Richard Sennett unvollständige und konfliktreiche 
Städte wünscht, dann können die entsprechenden neuen 
Narrative weder von Fachleuten noch von Marketingexper-
ten stammen. Sie müssen sich vielmehr aus den kleinen 
Geschichten entwickeln, aus konkreten Erlebnissen vor Ort, 
und das Alltagsleben der Bürger als Inspirationsquelle und 
als Erzählgegenstand nutzen. Sich mit anderen Stadtbewoh-
nern in einer solchen Weise über Stadt auszutauschen und 
sich Geschichten des Handelns zu erzählen, kann zu einer 
stärkeren Wieder-Aneignung der Stadt durch ihre Bewohner 
beitragen. Und was wäre das anderes als der Weg zur Stadt 
als Heimat?

Foto: BBSR/Urban Catalyst
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